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Was sollen wir dazu sagen?

Wenn Gott für uns ist, wer steht gegen uns?

Der aber seinen eigenen Sohn nicht verschont,

sondern ihn für uns alle dahingegeben hat,

wie sollte er nicht mit ihm uns auch alles schenken?

Wer wird gegen die Erwählten Gottes Vorwürfe erheben?

Gott ist es, der gerecht macht.

Wer will verurteilen?

Christus Jesus ist es, der gestorben, ja vielmehr der auferweckt worden ist,

der zur Rechten Gottes ist, und der auch eintritt für uns.

Wer will uns scheiden von der Liebe Christi?

Trübsal oder Bedrängnis oder Verfolgung oder Hunger oder Blösse oder Gefahr oder Schwert? Wie geschrieben steht:

Wegen dir werden wir in den Tod gegeben den ganzen Tag,

wir sind angesehen wie Schlachtschafe.

Aber in allem diesem überwinden wir weit durch den,

der uns geliebt hat!

Denn ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben, noch Engel oder Urgewalten, noch Gegenwärtiges oder Kommendes noch Wirkkräfte, weder Hohes noch Tiefes noch irgend ein anderes Geschöpf uns zu scheiden vermag von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn. 
Römer 8,31 ( 39

I

Liebe Pfingsttagsgemeinde!

Gott hat uns geliebt. Dieses Wort im heutigen Predigttext ist eine der wenigen Bibel​stellen, wo so direkt das steht, was wir dann ein bisschen vereinfachend sagen, wenn wir vom "lieben Gott" reden. Gott hat uns geliebt. Das ist ja aber doch unfasslich!

Unvorstellbar viele Lichtjahre weit spannt sich das Universum. Unsere Erde ist ein winzig kleiner Flecken in einer von tausenden von Galaxien. Und derjenige, der dieses Universum ausspannt und mit seiner Kraft durchdringt – er soll sich kümmern um einzelne Menschen: Paulus, seine Gemeindeglieder und jetzt um uns hier? Während Jahrmillionen hat sich das Leben entwickelt. Wunderbare Tier- und Pflanzenarten sind entstanden und unbarmherzig wieder ausgestorben. Und derjenige, der dieser Ent​wicklung ihre Kraft gegeben hat, soll sich kümmern um dich und mich? Ist das mög​lich? Ist es denkbar, dass der Schöpfer der Zeiten Anteil nimmt an so kurzlebigen Wesen, wie du es bist und ich es bin? Kann es sein, dass die Macht, der sich alles Le​ben verdankt, ein Herz hat und ein Gesicht und sich auftut und verletzlich wird und sich verschenkt, wie es die Art der Liebe ist? Kann ich mir das vorstellen? Ist das nicht ein Irrwahn? "Sie sind betrunken" – nicht von Wein, aber von Religion oder Tradition vielleicht, möchte man sagen (Apostelgeschichte 2,13). 

Ich kann es mir nicht vorstellen. Wenn ich sehe, was alles passiert auf der Welt, wie die Menschen miteinander umgehen, wie Hass und Gewalt das Schöne und Zarte ver​derben, wie die Geschöpfe leiden und sich leiden machen, und wenn ich dann die majestätisch ruhige Naturkraft sehe, Berge, Meere, Sternenhimmel und Blütenwiesen... Da kann ich mir nicht denken, dass der Schöpfer dieser Pracht sich abgibt mit uns kleinherzigen und hochmütigen Menschlein. Ich kann es mir nicht vorstellen. Aber ich glaube es. Ich kann es mir nicht denken. Aber mir selber rätselhaft bin ich mir dessen gewiss geworden. Es ist undenkbar. Aber der Heilige Geist hat dieses Undenkbare un​auslöschlich in mein Denken hinein gelegt. In Christus Jesus hat Gott uns geliebt. Er macht, dass mein Denken sich wendet und mein Rechnen und Überlegen sich in ande​ren Bahnen zu bewegen beginnt, dass meine Vorstellungen überwunden werden von einer Erkenntnis, die anderes zum Inhalt hat. Anderes, aber ebenso Reales und Wirkli​ches wie das, was die Natur uns aufzeigt. In diesem weiten Universum gibt es nicht nur die unzähligen Sonnen und Sterne, die Zeugnisse der ausgestorbenen Tierarten und die unbarmherzige Macht der Selektion. Es gibt auch den menschlichen Geist, der dieses unermessliche Universum ausgemessen hat, der Geist, in dem die unzähligen Sonnen und Sterne doch Platz haben. Es gibt das Licht unserer Seele, die barmherzig und freundlich und in der Liebe fröhlich sein kann. Tief hinein in den schmerzlichen Wechsel der Zeiten senkt sich dieses Mitleiden. Woher? Was sind wir Menschen, so klein und so gross? 
Und noch schwerer wird die Frage: Wir sind ja nicht allein. Mitten unter uns hat einer gelebt, ein einziger, gleich wie wir in Freude und Schmerz und doch ganz unvergleich​bar, Welten entfernt von uns: Jesus, der Christus. Über Jahrtausende hat in der Völker​welt das jüdische Volk seine Lebensformen gefunden; und als diese Existenz in der Grundfeste erschüttert wurde, hat dieser Jesus das geistliche Erbe seines Volkes auf​getan für die Völkerwelt, hat das, was im Alten Testament gegeben ist, übersetzen lassen in alle Sprachen und Zungen. Er ist der Christus, der jüdische Messias.

Was er bis heute getan und am Leben erhalten hat, das alles, liebe Gottesdienstgemein​de, haben nicht wir uns ausgedacht. Es ist kein blosser Gedanke, kein schönes religiö​ses Symbol oder ein wohltuendes Ritual. Es ist eine greifbare und doch unbegreifliche Realität. Gerade so unscheinbar, wie sie dasteht. Anders, als wir gern hätten. Befremdliches steht da in dieser Realität und bereitet den Theologen und Kirchenleu​ten bis heute immer wieder viel Mühe. Wieviel Kraft ist nicht aufgewendet worden, um das Bibelwort zu zähmen, zu verharmlosen, zu verdünnen und einzuspannen in ein Schema, das problemlos erträglich wäre. Uns allen macht es Jesus nicht nur einfach, sondern oft schwer. Wir können uns nicht vorstellen, wozu das Mächtige und Unheim​liche in seinen Worten gut sein soll. Aber es steht da. Eine Wirklichkeit, die uns vorgegeben ist. Ein Werk, viel grösser als wir es angefangen hätten und es unser Be​dürfnis wäre. Eine Realität, ebenso unwidersprechlich und ebenso rätselhaft wie die Natur es ist. An dieser Realität kommt unser Verstehen an seine Grenze und unser Denken muss sich ergeben. Aus dem, was wir hören von Jesus, wächst so eine neue Überzeugung. Das ist nicht unser Werk. Nicht der Griechen, nicht der Juden Werk. Es ist Gottes Werk. Er hat es angefangen nach seinen Gedanken und wird es nach diesen seinen Gedanken auch zu Ende führen. Ich bin gewiss, dass keine Macht dieser Welt uns scheiden kann von der Liebe, die in diesem Werk sich uns zugewandt hat. 

So ist es ja auch euch gegangen heute morgen, liebe Gottesdienstgemeinde. Auch an euch hat der Heilige Geist dieses Wunder vollbracht. Statt dass ihr bloss die Natur​mächte betrachtet und gerätselt habt, ob es heute gutes oder weniger gutes Wetter gibt; statt dass ihr euch nur im Kreise von Freunden und Verwandten eingebettet habt für diesen Tag, stattdessen seid ihr aus all diesem Natürlichen hinausgegangen, seid hier​her gekommen in dieses Andere, in das Werk der Liebe Gottes. Gott hat uns geliebt. Er hat nicht nur von fernher zugeschaut und Forderungen aufgestellt. Er hat etwas getan. Seine Taten sind verkündet worden. Er hat uns geliebt.

II

Wir können das zwar alles andere als sehen und fühlen. "Wir werden geachtet wie Schlachtschafe", nicht wie geliebte Kinder des himmlischen Vaters, schreibt Paulus. Am Anfang, wenn der Glaube neu hineindringt in das Leben eines Volkes, ist das be​sonders deutlich, da haben Verfolgungen und blutige Kämpfe unausweichlich ihren Raum. Aber es begleitet uns auch hier. Immer wieder werden wir im Glauben angese​hen wie das dumme Schlachtvieh. Im Grossen: das Christentum, heisst es, ist schuld am Kolonialismus und der Ausbeutung der Natur und der Unterdrückung der Frau. So schieben die Kritiker die Schuld der Menschen auf uns ab. Die Journalisten stechen auf, was uns heilig ist, und zergliedern es in einzelne tote Teile, um es so der Verrot​tung anheimzugeben. Und sogar auch die Staatsmacht: Sie nimmt es gern in Anspruch, dass die Kirchen ihren schweren Beitrag leisten für das Gemeinwohl. Aber eine effek​tive Hilfe im Steuerwesen bietet uns der Staat in der heute so schwierigen Lage nicht. "Wir werden geachtet wie Schlachtschafe", schreibt Paulus. Und auch im Kleinen: Wenn die alten Eltern gepflegt werden müssen, soll es doch die Schwester tun, die immer so fromm sein will. Sie hat ja ihren Lohn bei Gott. Beim Erben gelten dann wieder andere Massstäbe. Oder wenn ein Arbeiter pflichtbewusst seine Sache tut, still und ganz im Dienst seiner Aufgaben, dann nehmen das die Vorgesetzten gern, nützen es aus. Aber befördert wird der andere, der weniger leistet, aber dieses Wenige grösser hinausstellt. "Wir werden geachtet wie Schlachtschafe." So ist und so bleibt es.

Aber in diesem allem überwinden wir weit durch den, der uns geliebt hat! Jesus hat uns einen Zugang gegeben zu dem Vater in seiner Herrlichkeit. Was ist im Vergleich dazu der Zugang zu den höchsten Chefetagen unserer Banken oder Fabriken, so kurzlebig, wie sie sind? Jesus hat uns die Liebe zu den Geschöpfen, besonders zu den leidenden, ins Herz gelegt. Und wie viel mehr schenkt uns ein einziges dankbares Lachen, das über das Gesicht eines alten, hilfsbedürftigen Menschen gleitet, als das grösste Fami​lienerbe? Wir überwinden weit durch den, der uns geliebt hat! 

III

Wir überwinden, denn er hat uns gerecht gemacht. Wir müssen uns nicht selber recht​fertigen und vor uns und anderen gut hinstellen. Alle Anklagen, Vorwürfe, verletzen​den und kränkenden Bemerkungen von aussen und von innen, verlieren ihre Kraft und müssen weichen. Christus ist hier. Wer will verurteilen? Im Grossen zwar: Sobald die Kirche an der Macht war, hat sie begonnen, Andersgläubige zu unterdrücken. Kreuz​züge, Hexenverbrennungen, Luthers Worte gegen die Juden, Zwinglis Todesurteil über die Wiedertäufer – wie sehr klagt das an! Müssen wir uns nicht deutlich distanzieren von dieser Geschichte? Können wir noch die alten Lieder singen aus dieser schuldhaf​ten Zeit? Ja, sagt Paulus. Ja, denn nicht das, was sie getan haben, sondern Gott ist es, der gerecht macht. Christus tritt ein. Er tritt ein auch für unsere Vorfahren, so sehr sie schuldig geworden sind. Er tritt auch für uns ein, die wir in unserer Selbstgerechtigkeit und unserem Distanzieren vielleicht noch viel tiefer schuldig werden an den nächsten Generationen. Er tritt ein. Er hat diese Schuld abgetragen am Kreuz. In der Geschichte der Christenheit gibt es nicht nur das, was die Menschen Schlechtes getan haben. Es gibt auch ihn, der unbezweifelbar gut und nur gut ist: Jesus, der Christus. Er hat nicht andere leiden gemacht, sondern hat selber gelitten. Er herrscht und regiert nicht so, dass er stumpf und stur seine Position verteidigt und sich durchsetzt mit äusserer Macht. Man kann ihn lästern und schmähen. Er lässt uns seine Wahrheit verkünden und will unsere Herzen gewinnen in freier Liebe. Und er teilt uns die Vergebung aus an seinem Tisch, wenn er uns Anteil gibt an seinem Leib und Blut. Er ist da. Wer will verurteilen? Er spricht uns gerecht. Wer will problematisieren, relativieren und schlecht machen?

Darum wollen wir tapfer uns auch zu unseren Vorfahren im Glauben bekennen, wollen uns nicht selbstgerecht abgrenzen von ihnen, sondern lieber mit ihnen uns demütigen und bleiben in dieser Gemeinschaft, die der Heilige Geist über alle Zeiten geschaffen hat. Für sie und für uns gilt: Christus Jesus ist da. Wer will scheiden von der Liebe Gottes? 

Und auch im Kleinen: Wenn ich zurückschaue auf meinen Lebensweg – wie vieles ist feig, schwach, verdreht, schlecht. Aber Christus ist hineingetreten in diesen Lebens​weg. Er geht treu mit. Auch wenn er vieles leiden muss von uns und wir ihn oft enttäu​schen – er ist doch da. Wer will verurteilen? In Christus Jesus, nirgendwo sonst, aber in ihm ist eindeutig und klar und unzerbrechlich die Liebe Gottes zu uns gekommen. In Christus Jesus gilt dieses Versprechen, und wir dürfen uns ganz darauf verlassen: Gott will in Liebe sich um uns kümmern, will es wirken, dass im Unglück und in der letzten Not der Bittruf zu ihm auflebt und sein Ziel findet, und dass im Glück und in guten Tagen (was vielleicht noch schwerer ist) die Dankbarkeit auflebt und ihn sucht und findet. Darum sagt Jesus: "Fürchte dich nicht, glaube nur." Amen.
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